Schlesien als Heimatland meiner Eltern erlebt

Einleitung

Was ist denn Heimat ?

„Erst die Fremde lehrt uns, was wir an der Heimat besitzen“ sagt Theodor Fontane. In der Tat, ist man in der Heimat, empfindet man sie als Selbstverständlichkeit, als so vertraute Umgebung, daß man gar nicht mehr über sie nachdenkt. Ja, was ist meine Heimat? Ich bin gebürtiger „Bad Godesberger“ also auf Godesberger Mundart „ne Jodesberger Jung“. Meine Eltern wurden beide in Reichenbach im Eulengebirge in Schlesien geboren. Ja, aber das Geburtshaus meines väterlichen Großvaters und seiner Vorfahren steht noch heute in Bad Breisig im Rheinland. Also ein wenig seltsam ist die Herkunft meiner Vorfahren. Nun möchte ich Sie nach Schlesien entführen dem Heimatland meiner Eltern, wie ich es erlebt habe:

Bericht

Am Freitag, 11. Mai 1984, fuhren wir, das bedeutet meine Eltern und ich, gegen 23.40 Uhr mit dem eigenen Auto von Bad Godesberg nach Kamen im Landkreis Unna. Dort trafen wir viel zu früh, am Sonnabend, 12. Mai 1984, wie die Schlesier zu sagen pflegten, gegen 1.30 Uhr ein. Alles war noch ruhig, die Vögel zwitscherten ihre Lieder. Da wir die ersten waren, warteten wir gespannt auf weitere Teilnehmer der Fahrt. 

Gegen 2.15 Uhr wurde das Tor des Betriebshofes geöffnet und ein moderner Reisebus fuhr vor. Mittlerweile waren alle Mitreisenden eingetroffen. Alle Koffer wurden im Bus verstaut. Viele Mitreisende wurden unruhig, bis endlich der Bus gegen 3.30 Uhr abfuhr. Strömender Regen begleitete uns auf der Fahrt, ins für mich Ungewisse. Gegen 6.45 Uhr trafen wir am Deutsch/Deutschen Grenzkontrollpunkt Helmstedt ein. Nach der Grenzkontrolle durften wir gegen 7.45 Uhr weiterfahren. Die Fahrt führte uns in Richtung Berlin – Berliner Ring – zum Deutsch/Polnischen Grenzübergang Frankfurt an der Oder, wo wir gegen 10.45 Uhr eintreffen. Dort gab es wieder eine Gesichtskontrolle und eine für mich sehr sehr lange Wartezeit, bis wir gegen 12.20 Uhr weiterfahren durften. Vor der Abfahrt bestieg ein polnischer Reiseleiter „direkt aus Warschau importiert“ den Bus. (Es war eine Auflage des polnischen Staates.) Er stellte sich in einem relativ guten Deutsch uns allen vor uns nannte sich „Stani“. 

Mein erster Eindruck von Schlesien, unendliche Autobahn ohne Autos und viel, ja sehr viel Waldbestand. Nach einem Abstecher auf Birkholz , wo wir eine 92-jährige Deutsche erlebten, fuhren wir über Grünberg, Sprottau, Jauer, Striegau und Schweidnitz nach Langenbielau im Kreis Reichenbach im Eulengebirge. Pünktlich um 18.00 Uhr ist das Hotel in Langenbielau erreicht. Gegen 18.45 Uhr gab es in einem Restaurant, unweit vom Hotel gelegen, Abendbrot. Reichhaltig und gut. Alle gingen wir müde und abgespannt schlafen, der Regen hörte nicht auf.

Sonntag, 13. Mai 1984

Der Tag steht zur freien Verfügung. Nach dem Frühstück machen sich alle Teilnehmer auf Ihren eigenen Weg. Wir fahren mit anderen Teilnehmern mit unserem Reisebus nach Reichenbach, unserem eigentlichen Ziel. Dort besuchen wir die Katholische Pfarrkirche St. Georg, in der gerade ein Jugendgottesdienst in polnischer Sprache stattfindet. Ich verstehe nur Bahnhof, denn noch bin ich der polnischen Sprache nicht mächtig. Im Anschluß an den Gottesdienst kamen wir zu einem Gespräch mit dem dortigen Pfarrer Irla, der sehr gut deutsch spricht. Er ist jetzt 11 Jahre an der Gemeinde. Nach der Stadtbesichtigung fahren wir zum Mittagessen wieder zurück nach Langenbielau. Für mich war alles Neuland und somit die Stadtbesichtigung und auch Stadtgeschichte von besonderem Interesse. So hatte ich auch erfahren, das 1790 im Haus Nr. 51 der Reichenbacher Kongreß, der den Fortbestand des Türkischen Reiches sicherte abgehalten wurde. 

Nach dem Mittagsessen versuchen wir mit einem Taxi wieder nach Reichenbach, diesmal in die Hahnbach-Siedlung, dem letzten Wohnort meiner Eltern, zu kommen. Ein überaus freundlicher Taxifahrer brachte uns dort hin. Er sprach wenige Worte Deutsch. In den beiden Häusern meiner Eltern wurden wir sehr gut aufgenommen. Man besorgte uns gleich einen Dolmetscher. Die Polen tischten uns nur das Beste auf. Kuchen, Carokaffee, Bier, Wodka und sogar Wurst. Ja, Wurst, so erfuhren wir, bekommen Sie nur auf Lebensmittelmarken. Anschließend gingen wir zu Fuß wieder in die Stadtmitte von Reichenbach und fuhren später mit dem Taxi wieder mit einem Taxi ins Hotel nach Langenbielau.

Montag, 14. Mai 1984

An diesem Tag stand Albendorf auf dem Programm. Wir besichtigten die Wallfahrtskirche und feierten einen Gottesdienst in Deutscher Sprache mit dem dortigen Pfarrer. Zwei uns unserer Gruppe, einer mein Vater, waren Messdiener. Bei Regen besichtigten wir dann noch die Kreuzwegstationen. Anschließend fuhren wir zum Mittagessen in die Grafschaft Glatz nach Bad Kudowa. Bei einem kurzen Stadtbummel kauften wir einige Souvenirs und fuhren dann weiter zur Schädelkapelle bei Bad Kudowa. Grauenhaft dieses anzusehen. Ein Schädel nach dem anderen. Eine Gruft in der sich die Totenschädel nur so häuften wurde uns auch gezeigt. Danach ging es nach in den Hauptort der Grafschaft nach Glatz. Dort besichtigten wir die Festung, haben uns die Stadt angesehen und besuchten die Minoritenkriche. Es lag wieder ein erlebnisreicher Tag hinter uns und es kam die Frage auf, was bringt uns der nächste Tag? Am

Dienstag, 15. Mai 1984 

stand also wieder, wie konnte es anders sein, Reichenbach, die Heimatstadt meiner Eltern auf dem Programm. Wir fuhren nach dem Frühstück mit dem übervollen Linienbus nach Reichenbach und machten einen ausdehnten Stadtbummel. Bahnhof, Schwimmbad, Stadtmauer und auf dem Friedhof ließ ich mir die Grabstellen meiner Vorfahren zeigen. Natürlich von Gräbern keine Spur. Nach dem Mittagessen, welches wir wieder in Langenbielau einnehmen mussten, gingen wir wieder nach Reichenbach und besuchten abermals die Häuser meiner Eltern und einem noch in Reichenbach lebenden Deutschen. Am

Mittwoch, 16. Mai 1984

kam endlich die von vielen ersehnte Fahrt ins Riesengebirge. Sonnenschein begeleitete uns auf der Fahrt durch Waldenburg. In Hirschberg erhielten wir eine Extra-Reiseleiter, er führte uns durch die Stadt und über den Flohmarkt. Nach dem Mittagessen in einem Gasthaus ging es dann ins Isergebirge, wo wir kurz in der so genannten Todeskurve einen kurzen Fotostop einlegten, um auf die Schneekoppe zu blicken. Wir fuhren weiter zum Kochelfall, wo wir Rübezahl begegneten, machten einen Abstecher am Wohnhaus Gerhart Hauptmanns in Agnetendorf und fuhren nach Brückenberg zur Kirche Wang. Dort gab es eine Führung auf „Casette“. Nach dem wir in den umliegenden Geschäften uns ein paar Andenken gekauft hatten, fuhren wir durch Hirschberg und Schweidnitz ins Hotel zurück. Am 

Donnerstag, 17. Mai 1984

teilte sich die Gruppe. Ich schloß mich mit meinem Eltern der Wandergruppe an. Wir stiegen hinauf zur „Hohen Eule“, der höchsten Erhebung im Eulengebirge, 1013 m. Den Bismarckturm konnte man nicht besteigen, er war wegen Baufälligkeit geschlossen. Gegen Abend erlebten wir dann in Reichenbach noch eine von uns bestellte Messe in Deutscher Sprache. Selbst die Lesung las ein junger  Pole in einem fließenden Deutsch. Ich war einfach überrascht, wo doch die Deutsche Sprache in Polen offiziell verboten war. Es kam für uns die letzte Nacht in Langenbielau, denn am 

Freitag, 18. Mai 1984

hieß es nach dem Frühstück: „Auf nach Breslau“ in die Landeshauptstadt Schlesiens. In Breslau angekommen, bezogen wir in einem Hotel unsere Zimmer und machten uns auf den Weg zu einem Stadtbummel. Ich war überrascht, wie gut Breslau wieder aufgebaut war, nachdem ich Fotos von den Trümmern gesehen hatte. Nach dem Mittagessen machten wir eine Stadtrundfahrt, aber Breslau bleibt einen eigenen Bericht wert.  Am Abend gab es ein großes Abschiedsessen und jeder bekam eine Schallplatte mit polnischer Folklore geschenkt. Die Rückreise steht uns am

Sonnabend, 19. Mai 1984 

bevor. Alles geht wie geplant. Nun mein erster Eindruck, ich habe die polnische Bevölkerung als ein sehr gastfreundliches Volk erlebt. Die Häuser sind im allgemeinen in keinem guten Zustand, vor allem die Fassaden. Die kurze Zeit,   das wechselhafte Wetter und die Freundlichkeit der Menschen, haben mir Schlesien, das Heimatland meiner Eltern, ja und meiner Vorfahren, gut vorgestellt. Gern wäre ich noch länger dort geblieben und durch die Straßen dieses noch für mich unbekannten Landstrichs gewandert. Aber dazu muß ich wohl noch einmal hinfahren. 

21.05.1984








     Michael Ferber 

